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wie in Goldglanz schienen die 
Umrisse Der Säufer getaucht, 

so gleißte die Wintersonne am Vor- 
sittog des 23. Dezemsber univ brach 
ihre Strahlen in den bereisten Aeften 
nnd Zweigen des Thiergartens, daß 
sie wie in Dimnanten funtelnd dastan- 
den. Auf dem hart gefrorenen weißen 
Boden flogen die Schlitten mit lusti- 
getn Geläut vorüber. 

Wetter Vorn sah vom Fenster feines 
elegant eingerichteten Jungaefellens 
heim-Z, trog des wunderschönen Land- 
fchaftsbildes, das vor ihm lag, recht 
mißtnutbig hinauf-. 

Es war 11 Uhr Vormittags. Vor 
wenigen Minuten war er den Händen 
seines Dieners, der ihm beim Auftei- 
den behilflich war, entqangen. Das 
Wasser im Theetrssel fing an zu sin- 
M 

Der junge Mann wandte sich ge- 
Wweilt vom Fenster ab und sichtete 
Ietstveut die Briefschaften, die auf ei- 
ner silbernen Schale neben dem Fkückk » 

Mittsch lagen. Lsangfam begann er 
ein Schreiben nach dem anderen zu 
öffnen nnd zu über-fliegen, bis er zu-! 
W einen etwas dickeren Brief zur 
band nehm. Er schnitt das Couvert 
auf und faltete den großen Bogen aus- 
einander. Mehrere Bantbilletg fielen 
auf den Tisch. Noch nieer verwundert 
begann er u lesen: 

«Lieber effe! Zum ersten Mal seit 
mehr als 40 Jahren bin ich infolge 
seines bartniictigen Leidens ans Bett 

fefesselt und kann diesmal nicht roie 

onst aen Weihnachtsadend die Vor- 
sehung spielen, wie ich das so gerne 
jedes Jahr get-han. Du weißt, da ich 
einsame alte Frau mir das Bergn gen 

Znnte, stets ain Weihnachtsadend auf 
te Straße zu gehen und durch Geld- 

spenden Thränen zu trocknen und Leid 
zu lindern. 

Du lachst gewiß über diese eigen- 
thiiinliche Laune einer alten Jungfer. 
Ich treiß, daß du ein Zweifler dist, 
oder glaube mir, in den Stunden, in 
denen ich die Freude des Gedens ein- 

pfiindem fühlte ich mich so glücklich, so 
emporgehoben daß die Erinnerung 
daran lange. lange mein einsames Ge- 
niiith erhellte und inir jenes ju endliche 
Einst-finden wiedergab, das Schrifte- 
rirng und hingabe schafft. Niemand 
herbe ich, der mir den Dienst erweisen 
thirty das Geld in dein Sinne zu ver- 

tssetthen wie ich es seit Jahren gethan. 
Ja der großen Stadt wird sich dir 
eher Gelegenheit bieten. Außerdem 
wir-d dir die kleine Zerstreuung gewiß 
nicht nnwilltonnnen sein. Hat doch 
das Schicksal dir alles gegeben, was 
einen Menschen nach außen hin unab- 
hängig macht. Du wirst also deinem 
Geschick, dein du gleichgiltin gegen- 
iiderstehft, vielleicht dankbar fein, wenn 
dii sehen wirft, wie viele inEntbehriinq 
dahin leben und zufrieden sind, wenn 
nur ein einziges Mal ein matter 
Sonnenstrahl des Glücks sie streift« 

Bis hierher hatte Walter Horn ziem- 
lich oerdrießlich gelesen. Jetzt warf er 

unwillig den großen beschriebenen Bo- 

fen fort. das Wasser im Theelessel 
chlug große Blasen. der Dampf zischte 

in kleinen Tropfen auf den silbernen 

M Langsain goß er sich eine Tasse 
ein, schlürfte vorsichtig den bei- 

ßen Trank. nahm die verschiedenen 
Bantnoten zusammen, und griff zu 
den Zeitungen Sein sonst so reges 
Interesse fiir alle Vorgänge derPolitil 
schien heute scheinbar durch den Brief 
der Tante in den Hintergrund ge- 
drängt. Sein Mißmuth. der ihn schon 
llieiin Etwachen begleitet wich nicht. 
Er überlegte hin und lSter, was er niit 
dein Gelde anfangen sollte. um seiner 
Tante gerecht zu werden. Schon wollte 
er sich an«ichicken, das Geld einein Ver- 
ein Zu überweisen als ein rasches 
Klinqelzeichen ihn aufhorchen ließ. 
Nach wenigen Auqenbliden meldete der 
Diener seinen haust-itzt und Freund 
Dr. Mulden der dem Diener auf den- 
Fuße folgte. 

»Walter, Walten in diesem Back- 
osen mußt du ja um den letzten Nest 
deiner Nerven kommen. Wie hältst 
bu’s hier aus? Kein Wunder-, daß bei 
einer solchen Verweichlichung dein KJ 
tarrh dich in kurzer Zeit eine Reise 
nach dem Süden kosten muß. Wenn 
du noch Thee irn Kessel hast, so schenke 
enit eine Tasse ein und dann begleite 
wich ein wenig. Das Wetter ist ein- 
fach ideal, und die Luft so rein nnd er- 
quickend, daß man seine Lungen in 
Gesundheit baden kann. Also rasch 
enein Junge!« « 

MistendDr. Mulden so satt-lau- 
derte. zog Wetter den Pelz an, lnöpste 
langsam seine Handschuhe zu, um dein 

eennd noch einige Augenblicke Zeit zu 
je heftigen Frühstück zu lassen. Der 

Diener öffnete die Thür, als plötlich 
ein junges Mädchen in Haft die Treppe 
Wntexsiiiezte nnd auf Dr. Walden 

lie. Jen- Doktoebherr Doltor 
Identi« fragte sie ängstlich Der 

Itzt lüstete erstaunt den Hut. »Ich 
ss Ihren Wagen. da bin ich biet her- 
II ,lsanfen, meine akme Mutter ist 
Mich erkrankt Ganz rath- nnd hilf- 
los Un its-, i kann sie nicht verlassen, 
M Sie, säbe- Sste mir bei.« —- 

»M die Antwort des Berbliifften 
M, Unt- itt davon. — —- 

"suchte die anscheinendvseblose in eine 
beisere Lage zu bringen. 

Während das Mädchen sich herritt-ht, 
dir starren Dände der Mutter in den 
ihren zu erwärmen, wendete er sich ihr 
zu: 

«Vor allenDingen, Fräulein, sorgen 
Sie sur ein warmes Zimmer, sür ein 

galtes Glas Wein, hier ist’s erbärmlich 
ka t." 

Die Angekedete erröthete. Einen 
Augenblick lang schien sie zu überlegen, 
dann, sich zur Thiir wendend, sagte 
sie: »Ich konnte Mama seit gestern 
nicht verlassen, daher fehlt uns das 
Nöthigste.« Jndem sie die kleine Lüge 
aussprach, wandte sie sich ein wenig 
ab, weil ihr der durchdringende Blick 
des Arztes, der in ihrer Seele zu lesen 
schien, weh that. Doch ehe der Doktor 
noch etwas erwidern tonnte, sagte 
Walten »Erlauben Sie, mein Fräu- 
lein,« daß ich Jhnen ein klein wenig 
aushelse. Jn wenigen Minuten wird 
das Nothwendigste herbeigeschasst 
sein.« Während der Dottor die mat- 
ten Pulsschliige der Kranken fühlte, 
hatte er Muße, sich in dem überaus 
dürftig ausgestatteten Zimmer umzu- 
schauen, und endlich seine Blicke aus 
der Gestalt des jungen Mädchens ru- 

hen zu lassen, die ängstlich am Fuß- 
ende des Bettes stand. Er glaubte. 
selten etwas seineres, niedlich-us ge- 

ksehen zu haben. Wie ein Heiligen- 
j schein umrahmte das blonde haar ein 

kleines Köpfchen. Jn dem ovalen Ge- 
sicht schimmerten die großen braunen 
Augen wie tiefe Seen, und der kleine 
schmerznmzogene Mund erzählte von 

Entbehrungen und ernsten Tagen. 
Aus seine ausmunternden Worte er- 

zählte das Mädchen eine traurige Ge- 
schichte von zwei einsamen Menschen, 
die so alltäglich schien und doch eine 
ganze Welt von Trauer und Bitter- 
keit, von Noth und Entbehrung in sich 
barg. 

Der Vater war Osfiziek gewesen« 
hatte früh seinen Abschied belornrnen. 
Die Brüder waren theils in Kadetterk 
torps untergebracht, theils zur See ge- 
gangen, um der Eltern hilse so sriib 
alj möglich entbehren zu können. Nach 
langem Siechthurn starb der Vater-, die 
Mutter, vor der Zeit ergraut und 
durch ein Augenleiden nicht mehr im 
Besihe ihrer vollen Sehtrast, war ge- 
zwangen "die ständige Anwesenheit 
der einzigen Tochter zu beanspruchen. 
So konnte Maria wenig zur Erhal- 
tung des so winzigen hausstandes 
beitragen, und die geringe Pension 
reichte taum fiir das Rothwendigste. 
Inzwischen war Walter in Begleitung 
seines Dieners erschienen, hatte das 
Zimmer heizen lassen und den Wein 
entlortt, aus dem das junge Mädchen 
fett der Mutter einige Tropfen ein: 

släßte. Nach wenigen Minuten ent- 
fernten sie sich, und der Arzt der- 

sprach, am nächsten Tage noch einmal 
vorzusprechen. 

Die beidenFreunde bestiegen schwei- 
gend ihren Schlitten und fuhren durch 
die Alleen des Thiergartens. Endlich 
brach Dr. Walden das Schweigen. 
»Das ist ein Elend! Da steigt man zu 
euch die teppichbelegten Treppen hin- 
aus und ahnt gar nicht, daß ein so 
pruntoolles haus ein so bescheidene- 
Stiibchen bergen lann, in dem Hun- 
ger und Kälte ständige Gäste find. So 
verbliihen manche reizoolle Blumen, 
die würdig wären, eine behagliche 
Stätte zu zieren. Als Arzt bin ich 
dort kaum nöthig, da muß anders ge- 
holfen werden« »Das wird schwer- 
halten," meinte Walten »wie soll man 
da wagen, ein Almosen zu bieten.« 

«Ueberlege dies. Du hast genug Zeit 
dazu, morgen besprechen wir dieSache. 
Nun Gott befohlen, mein Ziel ist nah, 
ich rathe dir, den Weg noch einmal zu 
Fuß zu machen, dann hahe ich bei dir 
meine ärztliche Pflicht gethan und siir 
guten Appetit und Verdauung ge- 
sorgt.« Damit sprang er lachend aus 
dem eben haltenden Schlitten, schüt- 
telte dein Freunde kräftig die Hand 
und verschwand im Flur des nächsten 
Hauses. Walter ging nachdenklich 
weiter. Unablässig stand das Bild 
des Mädchens vor seinen Augen. Er 
sah ihre angftderzerrten Züge, und 
zum ersten Male regte sich in ihm ein 
warmes Empfinden, eine Sehnsucht, 
ein Wunsch, dieses bleiche Gesichtchen 
in warmer Freude aufleuchten zu se- 
hen. Es erschien ihm so eigen ver- 

traut, so bekannt. 
Doch wie konnte er, ohne zu ver- 

legen und aufdringlich zu erscheinen, 
hier helfen? Wechanisch war er wei- 
tergegangen. Nach einer Stunde he- 
fand er sich, ohne daß er es so recht 
wußte, oor seiner hauithiin heiter 
und erfrischt betrat er seine Wohnung 
und war nicht wenig erstaunt, von 
dem Diener zu hören, daß das Fräu- 
lein bereits hier gewesen, sich fiit seine 
hilfeleistung bedankt, den gesandten 
Korb jedoch zurückgewiesen habe. Mit 
einein Male war bei Walter die frohe 
Stimmung oerflogen. 

Auch das Wohlthun schien unter 
Umständen nicht so einfach zu sein. 
Dazu brannten ihm noch innner die 
von der Tante geschickten santnotei 
aus der Seel-, die sollte und mußte er 

doch unter allen Umständen los-erden- 
Esdlkch Mehl-it et- sich petssnlich 

nach derer Ergehen der Kroaten zu er- 
W Rechte der Zufall das Ueb- 

waa »- te dunklen 
Mr site Ue sehe set-reitet ein 

In das Christus-nd 
Draußen Sturm und Zchiseegetoimmel, 
Warmes Wohlbehagen drin, 
Und wie Engel-sing dem Dimmel 
Rauscht es leis’ am Ferster hin. 
Beide denten dran mit Schmerzen. 
Daß schon heute Weihnacht ist· 
Denn noch brennt aus ihren Versen 
Etwas für den heil’gen Christ. 
Kinder, doch da hilst tein Gassen 
Wie es draußen stiirmt und schneit, 
Nur ein »Eilbries« kann ei schaffen, 
Denn es ist die höchste Zeit. 
Höchste Eile ist geboten —- 

Dentt, das Chrisilind ist schon nah! 
«Dringend!« und «Durch Extraboten!« 
Schreibt drum Frischem wie Papa. 
Und sie wersen beide Schreiben 
Jn der Straße Schnee geschwind, 
Die durch Nacht und Flockentreiben 
Dann zum Dimmel trägt der Wind. —- 

Doch ich fürchte, die Adressen 
Waren nicht exott gemacht, 
Und schon wurde unterdessen 
Christtinds Sack in’s haus gebracht. 
Doch zum Glück sand Liesels Beichte 
Beim »Gutnacht« noch guten Lohn, 
Denn den Anschluß noch erreichte 
Die Mama —- per Telephon 

W 

eisiger Wind fegte feines Flockengerie- 
set gegen das Fenster des Stühchens, 
vor welchem Marion von Leser in 
Gedanken stand. Plößlich schreckte 
ein Klopfen das junge Mädchen aus. 
Sie wandte sich um und noch ehe sie 
etwas sagen konnte, stand Walter 
Dorn in der geöffneten Thür. 

.Berzeihen Sie, daß ich es noch ein- 
mal wage, mich persönlich nach dem 
Befinden Jhrer Mutter zu erkundi- 
gen und Jhnen meine hilfe anzubie- 
ten, da Sie die Kranke wohl jeit nicht 
verlassen tönnen.« Marion hatte 
nichts erwidert, nur mit einer einla- 
denden Handdewegung ihn aufgefor- 
dert, Plak zu nehmen. 

Während sie die tleine Lampe an- 

ziindete, fiel der helle Schein der auf- 
ilackernden Flamme auf ihr bleiches 
Gesicht« und dem aufmerlsam sie de- 
obachtenden Manne schien es wieder 
io vertraut. 

Jth schaite auch Marion auf und 

plöslich stieg eine Gluthwelle in Wal- 
ter horns Antlitz 

«Marion von Besser-,u sagt-.- er be- 
bend. Sie entgegnete: «Walter 
horn.« Nach einer ferneren Pause be- 
gann das Mädchen: 

»Begreisen Sie, daß mein Elend den 

Gipfelpunlt erreicht, wenn ich diese 
Hilfe von Ihnen angenommen? Gehen 
Sie und versuchen Sie um meinet- 
willen zu vergessen, daß sMarion o. 

Lessen einmal schwach gewesen und um 

bilie aerufen.« 
Walter war ausgestanden Er suchte 

vergebens seine Erregung zu bemer- 

stern. Endlich gelang es ihm. Jn 
ruhiger Weise, wie er es selbst tautn 
geglaubt, sprach er: »Gidi eH denn kein 
Vergeben, tein Vergessen? Warum 
wollen Sie rnir einen übermüthigen 
Knabenstreich so hoch anrechnen, Sie 
wissen, dasz das äußere Glück rnich ver- 

folgt, daß ich alles mein nennen durs- 
te, wonach ich mich gesehnt· Und als 
Sie sich mir versagten, nachdem ich 
um Jhre Zuneigung gesteht, nur urn 

einer Laune willen unser beider Glück 
vernichtet, mußte ich da nicht hart 
werden«-Z« 

»Sie waren zu selbstbewußt, Walte: 
Horn, Sie glaubten, daß dem Golde 

skch alles fügen mußte. Der reiche 
k abritantensohn durste nur die Hand 
cusstrecken nach der armen Betten-rin- 
zeß, sie mußte gehorchen. Sie sollten 
sich doch wenigstens einmal verrechnet 
haben.« 

»Und doch weiß ich, daß ich mich 
nicht verrechnete, daß es falscher Stolz 
gewesen, der uns trennte.« 

»Wie können Sie das behaupteni« 
erwiderte sie erregt. Er nahm aus 
seinem Poeteseuille einen kleinen Brief 
heraus, den er dem Mädchen über- 
reichte. 

»Von herbert,« stammelte sie ver- 
wirrt, und dann las sie, und This-se 
aus Thräne rollte aus das tleine ver- 

gildte Briefchen herdert war der 
krennd Walter horn- gervesen Jn 
seine-n sechzehnten Jahr war er zur 
See gegangen und te zeitweise dem 
Jssssdftsuvde » gegeben vor 
fünf Jst-sm- ust einer steile us- de- 
Siidseeinseln seh-er erkrankt, hatte er 
nächsi den Brieer an die Seinen eine 
tut-e »Mittheilung sllr Walter nieder- 
geschrieben Ein Damm-d brachte nach 

VII Mtt Häfnet IM- 
W III Mut-«- 

tvseusd »Is- mm ne W 

Worten bat herbert den Freund sich 
seiner Mutter und Marien anzuneh- 
men, denn er wüßte. daß seine tleine 
Prinzesz im innersten herzen ein war- 
mes Gedenlen dem Jugendsreund be- 
wahrt hatte. 

Schweigend reichte sie ihm den Brief 
zurück. Die wenigen Worte des in der. 
Ferne verstorbenen Bruders hattenEr- 
tnnerungen wachgerusen, die sie ver- 

gessen geglaubt. Sie sah sich wieder 
als junges vielumworhenes Mädchen 
in ihrer Vaterstadt und durchlehte isn 
Fluge jene tösilichen Stunden des 
Triumphes, in welchen sie die Schaar 

sihrer Verehrer in iibermiithiger Weile 
-behandelte. Tamals siigte sich wohl 
fast jeder ihrer Laune, nur Walter 
Zmachte eines Tages ein Ende, indem 
Her rücksichtslos Gleiches mit Gleichem 
Evergalt und der Bettelprinzeß, wie er 

ssie nannte, zeigte, daß es eine Grenze 
Igah siir alles im Leben, selbst sin die 
ILaunen eines geliebten Mädchens 

j Die Familie Lessen war dann fort- 
;gezogen. Ihr Leben gestaltete sich im- 

jmer sorgenvoller. Der Tod riß die 
sNiichsten von ihrer Seite, während 
Walter in der Residenz des Lebens 
Freuden bis zum Ueberdruß genoß- 
Rach zehn Jahren hatte das Schicksal 
sie in so eigener Weise heute zusam- I mengesiihrt. 

»Weisen Sie mich heute nicht sort,— 
Marion, schon um des Todten willen, 

Ider uns beiden lieb gewesen. 
, »Einsani ist es um uns geworden· 
tseigt uns da nicht ein gütig Geschick, 
sdasz wir miteinander gehen sollen?" 
Sie hörte, daß die Mutter erwacht 

zwar. und eine leise Entschuldigung 
lstammelnd, eilte sie zu ihr. Es 
dauerte eine geraume Zeit, bis sie end- 

ilich, die Mutter am Arm führend, 
wieder aus dem Nebenzimmer eintrat· 
»Mütterchen, hier ist Walter horn, 
ein Schultamerad haben-. Er will 

»die Guten Abend sagen-« Die alte 
IFrau streckte tastend ihre Rechte auf-, 
die Walter in warmem Druck um- 
schloß. Sie zog ihn sosort in ein leb- 
hastes Gespräch und sichtlich belebten 
sich ihre Züge, während sie von der 
Vergangenheit sprach, in der sie ganz 
zu leben schien, da ihr die Gegenwart 
so wenig Irohes beachte. 

Jn lebhaftem Gespräch verging die 
Zeit. Erstaunt brach Walter aus, als 
die tleine Kuckucksuhr die neunte 
Stunde tiindetr. Mit warmem hande- 
druck schied er von den beiden Frauen, 
und als er schüchtern, ganz gegen 
seine sonstige Gewohnheit, sie bat, am 

Weihnachtsabend sich bei ihnen zu 
Gast laden zu dürfen, da sah er zu 
seiner heimlichen Freude, tote es in 
Marions Augen hell ausleuchtetr. 

Während das junge Mädchen die 
Thiir öffnete, um Walter das Geleit 
zu geben« sllistette er ihr ins Ohr- 
«Den Weihnachtsbaum dars ich doch 
am Vormittag selbst bringe-M 

«Und wir schmücken ihn zusammen, 
wähnend die Mutter schliist,« war die 
ehe-(- le e Entgegnung die ein war- 
mer Ost ruck begleitet-. 

III Mr hassen-en die lsscretåpe hinunterstieg, var es , a to«re 

erwiedeärdeirnstsrmischäioiibamiit Junge. jedem nient an ge- 
legt war, einen lustigen streich ani- 
iufiith CI swb M- Itscht sittli- 
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Zeit hatte er viel. viel Arbeit vor 
Unwillkitrlich griff er naekchner - 

sche, da tnisterten vie Scheine seiner 
alten Tantr. Jeit wußte er, W er 

» nicht allein mehr nöthig haben ·rde, 
für Tante Minchen Vorsehung zu spie- 
len. Marion toiirde ihm helfen. 

Ein glückliches Lächeln oert!iirte 
»Mit Gesicht Der Weihnachtsabend 

brachte ihm gewiß Erfüllung seiner 
Dossnungem derWiinsche, die er längst 
vergessen, die aber jept mit allen lie- 
ben Erinnerungen gleich Frühlingswe- 
den sein Herz warm durchslutheten 

Das Weihnachtslicht. 
Von Theodora Knauthr. 

abend. sum ersten Mitte seit DE 

n ein Mansardenstiibchen sollt ihr 
mich heute begleiten, wo Groß- 

mutter Weihnachten feiert. Es ist ein 
gar liebes und traut-es Gemach; alt- 
modische Gewölbe oon theuren Fami- 
lienmitgliedern zieren vie Wände, blit- 
bende Topspslanzen ousten und nicken 
vom Fensterbrett. Dazwischen hängt 
ein qeräunriger Bauer mit einem Vö- 
gelein, das schlaftrunten sein weißes 
Köoschen unter den Flügeln verbirgt 
und von Frühling und Sonnenschein 
träumt! Aus einem Tischchen, inmitten 
des Zimmers steht ein schon reichlich 
mit Lichtern oersehener Tannenbauni. 
Aber Großmutter befestigt mit ihren 
alten, zitternden Fingern immer noch 
hier und do eine Kerze in den frisch- 
griinen Zweigen, oald ets bunte. 
schön roth- oder blaugesiirbte, und 
bald eine schneeweiße Jedes von die- 
sen Lichtern ist dem Andenken Oner 
geliebten Person geweiht; die roeiszen 
gelten den Todten, die bunten den Le- 
benden! Ach. es iit manches weiße da- 

runter, denn Großmutter ist schon alt, 
und viele liebe Menschen, die ihrem 
herzen naheftanden, wohnen längst 
nicht mehr auf der Erde! 

Endlich ift ihre Arbeit vollendet. 
Die Lichter brennen alle am Baum, 
und sie sitzt mit aefalteten Händen in 
ihrem Lehnstuhl daneben, den sie sich 
dich-i herangeschoten hat. Jshre Gedan- 
ten wandern zurück in das Land der 
Vergangenheit, so feiert sie Weihnach- 
ten mit ihren fernen Liebenl Hoch auf 
dem obersten Ast der Tanne, in einsa- 
mer Höhe thront ein schönes, hell- 
blaues Licht, auf dem ruhen Großmut-· 
terö Augen mit gang besonders zärtli- 
chern Ausdruck Ihrem einzigen Entel 
lind gilt dieses Licht« dem viersiihrigen 
demsel, den sie bis ietzt nur im Bilde 
gesehen hat. So Gott will, wird ihr 
aber im neuen Jahr endlich ein Wie- 
der-sehen mit ihren Kindern bescheert. 
die sich fern von ihr über«m Weltmeer 
eine heimath gegründet haben und 
sich glücklich dort fühlen. 

Sobald die Tage erste wieder schön 
warm und hell sind, dann kommen sie 
zu Besuch herüber auf lange. herrliche 
Wochen, der geliebte Sohn und MS 
sanfte Schrviegertöchterchen und vor al; 
len Dingen Densel« ihr Hansell Wie 
sie ihn liebt, diesen hansell 

Selig lächelnd greift die alte Frau 
nach einem Bild, das unweit von ihr 
auf dem Glasschranl sieht« und ber- 

tiest sich sehnsüchtig in die kindlichen 
Züge des kleinen Schwarzwpr der 
ihr so truhig und selbstbewußt aus 
dem Rahmen entgegenschaut. Sie glei- 
tet liehlofend mit ihrer welten Hand 
über das kühle Glas, als ob sie der 
Wildfang dort streicheln wollte. Dann 
schweifen ihre Augen wieder träume- 
risch zu dem hellblauen Licht empor, 
und vlötrlich fäsbrt sie erschrocken vond 
ihrem behaglichen sitz aus. Eine eisige 
Angst zieht lalmtend durch alle Glie- 
der! Das bellblaue Licht thront nicht 
mehr so breit und sicher aus seiner ein- 
inrnen Höhe, es tropft und tropst, und 
die llebriqen Wachsverlen streben be- 
reits der weißen Tifchdecle zu. Un- 
willtiirlich krampfen sich Großmutters 
Hände zusammen! herraott im Him- 
mel. ihrem Herzblatt. dem hanseL 
wird doch nichts zugestoßen sein! Nur 
das nicht, o Gott, nur dirs nicht! .. 

Das an stoolle Großmutterer 
llopit in ra endet Eise, und wie ein 
Schleier legt es sich vor die guten, 
treuen Augen und verdunkelt den 
strahlenden Glanz der Weihnachte- 
tanne. 

Zu derselben Zeit lltngelt es drau- 

ßen im Flur, und eine Minute später 
tritt Leue, die alte Köchin und Ver- 
traute, ins Zimmer,·schtvrngt triu·n1- 
obirend ein umfangrekches Schreiben In 

der rothen. abgearkoerteten Faust und 
rust voller Jubel: 

»Von unseren Kindern aus Ameri- 
ka, Frau Mithin, und just zum Heili- 
gen Abend!« 

.Gib her, gib ber«, itarnrnelt die 
Großmutter, die ihre Erregung nur 

noch milhsatn besnteistrrn kann. 
Lene schaut verwundert in das ver- 

störte Gesicht ihrer herrin, dann schrei- 
tet sie gravitätisch und kopfschüttelnd 
davon! Großmutter reißt den Unr- 
schlaq herunter und beginnt zu lesen, 
kaum daß tie zu atbmen wagt! Es 
dauert lange, letzt lange bit sie fertig 
ist, und nun sitt sie im se itushL Ein 
besteiendes Lächeln klärt I oerän 
sttgte Untlti mit einein Mal aus« w e 

wenn der Mond freundlich durch re- 

senlikuvere Wolken zu leuchten be- 
sinnt. 

Roc- etntnal und noch einmal liest 
lle die folgen-den Worte- 

sekirlttr Mutterl Zum heil 
acad qekade wisse Du die nachts-e 
empfangen, da unter han« nicht me r 
der IIetndeer cher der Kinderlinbe i 
Ein blansuFtM, apiltlsaartges Schwe- 

UU Ists nebelt i ln 
W, und- erme 

III-s set-Mel es vorläufig upq ku 
-.«« asi « -. .- .. 

;i. s —. 

recht unwäbigen Blicken. Ikber er sind 
sich wohl allmählich daran gewöhnen, 
daß sich nun nicht mehr int- Daule uns 
ihn allein alles dre t, und day es est 
noch ein zweites leines Ween , 

mit dem er sich in vie Liebe der Eltern- 
betsen nnd auch Deines Großmutter- 

grzens theilen mußt Wie wirst Du 
ich darüber freuen, wenn Du beide 

im Sommer zu sehen betommft .« 
Schmunzelnd trippelt Großmutter 

ins Nebenzimmer, wo sie ein Weilchen 
in ihrer Schublade umherkratnt, und 
als sie wieder erscheint, halten die al- 
ten Hände ein schönes, rosenrothei 
Wachsletzchen zärtlich umschlossen. 
Das pflanzt sie behutsam dicht neben 
dem hellblauen auf, wischt mild und 
begütigend die Wachstrvpfen von dem 
thränenden Lichtchen herunter und 
murmelt glücklich vor sich hin: 

»Nicht weinen, nicht weinen, han- 
fel, ich bin ja so froh, daß ich nun 

ihrer zweie habe! O, du gesegnetes 
Weihnachisfeft!« 

----—- 

Weihnachtsiesem 
Der grüne, dichtverwebte Zweigen- 

tvald des dustenden Tannenbaumes ist 
mit Lichtern übersät,s—alle entziindet an 

jenem Licht, das der göttliche Knabe 
von Bethlehem ins Dunkel der Welt 
trug, und das nun nie mehr erlöschen 
kann. Wie himmelgsterne strahlen sie 
alt und jung ins Herz, beseligend, 
neue Giite wertend, Starrheit und 
Kälte in Weichheit und Wärme wan- 
delnd. Vom stolzen Palast herab bis 
zur bescheidenen Hütte ist heute ein 
jedes haus ein lichtgeweihtei. Drau- 
szen hat die Erde im tiefsten, winter- 
lichen Dunkel ihr Bettlergewand an- 

gelegt, und in den Häusern drinnen 
ist man so reich, so sroh und glücklich. 
Die äußerliche Armuth und der in- 
nerliche Segen dicht deieinander. Der 
Kinderjubel tönt laut, keines der 
Kleinen braucht mehr zu zählen, wie 
osi es noch bis zu Christtindö An- 
tunst schlasen gehen muß. Das 
Christtind ist wirklich da. und ein je- 
des ward seines Segen-s theilhastig. 
.Dies ist der Tag« den Gott gemacht.« 
« Die Thitr zum Paradiese der 
Menschheit ward uns wieder ausge- 
than Soll sie uns nach wenigen Fest- 
tagen verschlossen werden bis zu einem 
neuen Christsesti Den hellen Licht- 
dsad, der uns hinführt zu der Men- 
schen Paradies, wollen wir weiterhin 
sehen und wandeln, auch wenn uns 
der Alltag die Pflicht, die Sorge, der 
Kampf. seindliche Gewalten hinaus- 
zudrängen aus die hochsluth des Le- 
bens. Wir lassen unt so glückssreus 
dig einspinnen von dem alten, aber 
ewig neuen, wunderbaren Zauber der 
stillen, heiligen Nacht. Jhren tiesen 
Segen wollen wir hinüberretten in die 
kommende Zeit. Licht war es seht 
um uns, Licht soll es in uns bleiben. 
Wie sehnen wir uns nach der Sonne, 
wenn sie uns"nur wenige Tage sehliz 
unser Jnneres tann und will sein 
Licht erst recht nicht missen. Wie das 
Weihnachislicht das trostlose Winter- 
dunlel überstrahlt, so soll die Licht- 
gabe des Lichtsestes, die aus Gott ge- 
borene Liebe, welche nie aufhört, iiber 
alles siegen, was die Welt entweiht. 
Als Christgabe soll sie aufs Neue un- 

ser herz ersiillen, daß es Weiheiage 
erlebe auch nach der Weihenacht, und 
daß der Engelsbotschast aus fernen, 
himmlischen höhen ein Widerhall 
werde aus der Stätte der Menschen: 
»Ehre sei Gott in der höhe und 
Friede aus Erden und den Menschen 
ein Wohlgesalleni« 

h. Oderlamp. 

pour Alter sei Rentensumme-eh 

zkitach neuern Forschungen stammt 
die älteste Weihnachtøtanne aus dem 
Jahre 1604; zu Straßburg im Elsas 
wurde sie ermittelt. Dem mit Lichtern 
geschmückten Weihnachtsbaum in der 
heutigen Bedeutung begegnen wir auf 
deutsche-n Boden zuerst 17157 in einer 
Schrift über »Heiliqe Christgefchem 
tie«. Verfasser war der sachsische 
Rechtsgrleäjrte Gottfried Kiszlin9. 
Dort heißt es: »Wenn die Ueberra- 
chuna der Geschente denn doch unter 
gewissen Feierlichteiten geschehen soll, 
so gefällt mir noch am besten die Art 
und Weise, wie eine Frau, welche auf 
einem hose wohnte, die Beschauung 
veranstaltetr. Am heiliqabend stellte 
sie in der Stube so viele Bäumchen 
aus, wie sie Personen beschenlen woll- 
te. Aus deren höhe. Schmuck und 
Reihenfolge in der Aufstellung tonnte 
eine jede alsbald erkennen, welcher 
Baum ftir sie bestimmt war. Sobald 
Die Geschenk vertheilt und darunter 
ausgeleert und die Lichter aus den 
Bäumen angezündet waren, traten die 
Ihrigen der Reihe nach in das Zim- 
mer und ergriffen ein jedes von dem 
für sie bestimmten Baum und den 
darunter beschoerten Sachen Besth 

Cis-»O- 

Jeder ist sich selbst der Nächste»—— 
und da soll es den Menschen an Rach- 
stenliebe fehlent 

«- -- «- 

Es ist schwer. sich nach der Decke zu 
strecken« wenn man keine hat. 

I . f 

Mit t du Danke lassen, so opfere ein 
Vitsche freiwillig; man tönnte dir 
sonst den Stalp ganz abziehen. 

D s I 

Wenn der Zensuthtrettor viele 
reimt- tvill, Ko chr t et je· 

Volks-s ins ch: Sein 
schrie-d muß Iriiser sei-« 


